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Auf ber Inſel. 


SGY er Zransoten haben wir die Auferſtehung der Wiſſenſchaft 
5 zu. danken. Blutige Kriege, die Verbreitung des Chriſten⸗ 
thumes und oft wiederholte Barbareneinfälle hatten die aushellas 
nach Italien entflohenen Künſte mit tötlichem Streich getroffen. 
Nach Jahrhunderten tlefer Unwiſſenheit haben die Franzoſen 
wieder die Fackel angezündet. Den von Geſtrüpp geſperrten Pfad 
zu dem Gipfel des Ruhmes, den die Pflege der Künſte den Men» 
ſchen erwirbt, haben die Franzoſen geſäubert und wegſam gemacht. 
Müſſen für dieſen Europa geleiſteten Dlenſt nicht alle Völker ihnen 
dankbar ſein und bleiben? Schulden wir Dem, der uns das Leben 
ſchenkt, höheren Dank als dem Spender der Bildungmöglichkeit? 
Nicht an Geiſt fehlt es den Deutſchen; ſie haben geſunden Men⸗ 
ſchenverſtand ererbt und ähneln im Charakter den Engländern. 
Sie ſind fleißig, dringen in die Tiefe und erfchöpfen vom Grund 
aus den einmal ergriffenen Gegenſtand. Doch ihre Bücher ſind 
furchtbar weitſchweifig. Könnte man meine Nation der Schwer ⸗ 
fälligkeit entwöhnen unb fie den Grazien befreunden, ſo würde ich 
micht an der Hoffnung verzweifeln, daß fie noch große Männer her⸗ 
vorbringen werde. Ich reinige meinen Geiſt von allem Vorurtheil: 
mur Wahrheit ſoll mir leuchten. Ich finde eine halbbarbariſche 
Sprache, die in eben ſo viele Mundarten zerfällt, wie Deutſchland 
Provinzen hat. Der Wortgebrauch ſteht nicht feſt: Das hindert 
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die Entſtehung guter Bücher. Ein zweites Hinderniß: die Für ſten 
verachten die nachläſſig gekleideten, mit Bibliothekſtaub bedeckten 
Gelehrten; und das Mißverhältniß zwiſchen dem kenntnißreichen 
Hirn dlefer Männer und dem hohlen Schädel hoher Herrichaflen. 
bewirkt, daß bie Fürſten das Aeußere der Gelehrten befpötteln: 
und die Bedeutung der Perſönlichkeit nicht merken. Und die Höf. 
linge, denen die Meinung der Fürſten Geſetz ift, wagen natür- 
lich nicht, anders zu denken; auch ſie verachten die Leute, deren 
innerer Werth ihren ums Tauſendfache übertrifft. O tempora, o 
mores! Unſere biederen Deutſchen haben zwanzig Mundarten, 
aber keine Sprache mit feſten Regeln; daß dieſes Hauptwertzeug 
fehlt, ſchadet der Literaturpflege. Auch iſt der Sinn für geſunde 
Kritik bei uns noch nicht heimiſch. Dieſen wichtigen Zweig bumas 
niſtiſcher Studien ſuche ich in den Schulen zu beſſern; aber vielleicht 
bin ich der Einäugige, der Blinden den Weg zeigen will. Wenn. 
Genies kommen, wird ſich Alles ändern. Noch hat Frankreich, das 
von der aufgeklärten Nachwelt um den Wundermann Voltaire, 
den Palriarchen von Ferney, beneidet werden wird, nicht zu fürch⸗ 
ten, daß andere Völker es überflügeln werden. Mein Glück iſt, 
daß ich noch die letzte Zeit dieſes für den Menſchengeiſt ewig denk⸗ 
würdigen Jahrhunderts fab. Das ſinkt nun und wird tiefer ſinten 
bis in den Tag, der ein großes, aufrüttelndes, der ganzen Menſch⸗ 
heit fruchtbares Genie erſtehen läßt. Die Zeiten, in denen die Vils 
ker einen Turenne, Condé, Colbert, Boſſuet, Bayle, Corneille ber» 
vorbringen, folgen einander nicht in dichter Reihe. Die Tage beg. 
Perlkles, Ciceros, Ludwigs des Vierzehnten waren von folder 
Fruchtbarkeit. Davon muß die Natur ſich dann wieder erholen. 
Ein Herrſcher vermag das Nahen einer Glanzzeit nicht zu erzwin⸗ 
gen. Die Natur ſelbſt muß den Genies die Plätze anweiſen, mo 
ihr Same nicht erſtickt, ſondern alle Keime aus wirkt, deren er fähig 
ift. Deutſcher Ehrgeiz ftrebt, das in Athen, Rom, Florenz, Paris. 
Geſchaffene zu erreichen. So febr ich mein Vaterland liebe, muß. 
ich doch ſagen, daß es bisher, weil Sprache, Geſchmack, kritiſches 
Urtheil fehlen, noch nicht gelungen ift. Mit Philoſophie hat 
fi feit dem genialen Leibniz und der dicken Monade Wolff 
Niemand mehr befaßt. (Als ich einen Wolffianer und ſtarren 
Vertreter der Monadenlehre einſt nach Locke fragte, antwortete 
er trocken: Er ift ein Engländer.“ Und wenn er, antwortete ich. 
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zehnmal ein Engländer ijt, mir ſcheint er höchſt weiſe. In Blick 
und Geberde meines Profeſſors drückte ſich ein ſehr unphilo⸗ 
ſophiſcher Zorn aus; und mit erhobener Stimme dozitte er: 
wie jedes Land fein be ſonderes Klima, fo müſſe auch jeder Staat 
feine nationalen Philoſophen haben. Worauf ich erwiderte, die 
Wahrheit ſei überall zu Haus und ich könne nur wünſchen, daß 
von dieſer Waare, ſelbſt wenn jte den Univerſitäten als Gontres 
bande galt, recht viel zu uns komme.) Die Deutſchen bilden ſich 
ein, gute Theaterſtücke zu haben; Vollkommenes iſt aber noch nicht 
erfchtenen. Deutschland ijt heute, wo Frankreich unter Franz dem 
Erſten war. Doch die Erde, auf der ein Leibniz wuchs, kann auch, 
wie Frankreichs unter Richelieu und Mazarin, andere Genies Der» 
vorbringen. Noch ſteht ber bledere Germane im Morgenroth der 
Bildung. Das Ausland weiß nicht, wie der Dreißigjährige Krieg 
uns geſchadet hat. Wir mußten zunächſt wieder die Felder bes 
ſtellen, an Gewerbe und Handel denken; langſam kams wieder zu 
Wohlſtand und Luxus, ohne den die Künſte nicht gedeihenkönnen. 
Die Muſen wollen, daß ber Paktolos den Fuß des Parnaſſos 
beſpüle. Als Stätte der Bildung und Kunſt war Athen weit vor 
Sparta. Gern hätte ich die Heraufkunft helle rer Zeit beſchleunigt. 
Was aber vermag Einer, ber zwei Drittel ſeines Lebens in Kriegen 
und bei der Heilung ihrer Wunden verbringen muß und deſſen 
kümmerliche Gaben für ſo große Dinge unzulänglich ſind? Unſere 
von Epikur ſtammende Philoſophie iſt von Gaſſendi, Newton und 
Locke geläutert worden; ich darf mich ſtolz ihren Schüler nennen, 
habe auf höhere Ehre aber kein Recht. Vielleicht bin ich lächerlich, 
weil ich mich gemüht habe, einem Volk, das bisher nur eſſen und 
trinken, lieben und kämpfen konnte, eine Vorſtellung von Geſchmack 
und attiſchem Salz zu geben. Ich geißelte es mit Rofen. Man 
möchte ſich nützlich machen. Und aus fruchtbarem Boden kann ein 
Wort Keime treiben, aus denen unerhoffte Frucht wird. Könn⸗ 
ten wir Geſchmackloſigkeit und plumpe Pedanterie überwinden! 
Wir müſſen aufrichtig ſein und bekennen, daß auf unſerer 
Erde die Künſte bisher nicht gediehen. Vom deutſchen Theater 
will ich gar nicht reden. Melpomene wurde nur von ſehr rauhen 
Liebhabern umworben. Manche gingen auf Stelzen, andere fros 
chen durch Schlamm und alle mißachteten die Geſetze dieſer Kunſt. 
Sie feſſelten, rührten die Herzen nicht und wurden von ihren Al⸗ 
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tären geſtürzt. Mehr Glück hatten die Freier Thaliens; fie haben 
uns wenigſiens ein echtes, bodenſtändiges Luſtſpiel geliefert: den 
Poſtzug (oder die noblen Baffionen‘; von Cornelius von Ayren⸗ 
hoff). Da ſtellt der Dichter unſere Sitten, unſere Lächerlichkeit 
nackt auf die Bühne. Das Stück ift gut gearbeitet; Molière ſelbſt 
hätte den Gegenſtand nicht beſſer auszugeſtalten vermocht.“ 
(Ayrenhoff war ein öſterreichiſcher Edelmann, ein frommer Schũ⸗ 
ler ber Klaſſtker Frankreichs, ſtrebte Molières, ſpäter Corneilles 
Muſter nach und ſtarb, nach den deutſchen Beftelungskrlegen, 
als Feldmarſchall- Lieutenant.) „Ein längeres Verzeichniß guter 
Erzeugniſſe (als eins, das Gellert, Geßner, Ewald von Kleiſt und 
die erträglichen Gedichte von Canitz umfaßt) kann ich, leider, nicht 
vorlegen. Doch klage ich die Nation nicht an; in ihr iſt Geiſt und 
Talent, aber ſie wurde durch äußere Urſachen gehindert, ſich ſo 
hoch wie ihre Nachbarn aufzuſchwingen. Nach dem Weſtfälifchen 
Frieden blieb dem Deutſchen Reich keine Zeit zu Erholung. Bald 
mußte es gegen die damals höchſt gefährliche Macht der Türken, 
bald gegen franzöſiſche Heere kämpfen, die, das Galliergebiet 
zu dehnen, Germanien überſchwemmten. Als die Türken Wien 
belagerten, als Melac die Pfalz verwüſtete, als die zügelloſe 
Wildheit ber Soldateska ſelbſt die Grüfte entweihte, die Hülle 
toter Kaiſer aus den Gräbern geriſſen, als Beute mitgeſchleppt 
wurde und jammernde Mütter durch Flucht ihre verhungernden 
Kinder aus den Trümmern der Heimath retteten: konnten in fol» 
cher Zeit etwa in Wien Epigramme, in Mannheim Sonette eit» 
ſtehen? Die Muſen weilen nur, wo Ruhe iſt. Später hat die 
mannhafte Thatkraft meiner Landsleute jid) nicht damit be» 
gnügt, Zerſtörtes wlederherzuſtellen; fie ſtrebte höher hinauf und 
wollte vollenden, was die Ahnen begonnen hatten. Celibem ver: 
breitet ſich der Wohlſtand. Der Vater braucht ſich nicht mehr in 
Schulden zu ſtürzen, um ſeine Kinder in die Schule zu ſchicken. 
Der Dritte Stand ſchmachtet nicht mehr in ſchmählicher Niedrig» 
keit. Die Ketten, die lange den Geiſt feſſelten, ſind zerbrochen; und 
wir lernten uns der Erkenntniß ſchämen, daß auf manchem Feld 
uns die Nachbarn voraus ſind. Unermüdlich wird gearbeitet, um 
die durch Mißgunſt des Schickſals verlorene Zeit einzuholen, und 
die Nation regt ſich für alles ihrem Ruhm Förderliche. Wir dür⸗ 
fen alſo hoffen, daß auch uns die Muſen eines Tages in den Tem⸗ 
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pel des Ruhmes geleiten werden. Noch aber bleibt viel Dornge⸗ 
ftrüpp der Barbarei auszuroden. Vor der Theologie hülle ich mich 
in ehrfürchtiges Schweigen; fie gilt ja als eine göttliche Wiſſen⸗ 
ſchaft und man verbietet Ungeweihten, das heilige Rauchfaß an⸗ 
zutaſten. An die Herren Geſchichtprofeſſoren aber wage ich die 
Frage, ob das Studium der Zeitfolge wirklich das wichtigſte und 
obes unverzeihliche Sünde fet, das Todesjahr des Egypterkönigs 
Belos oder den Tag, da das Wiehern feines Pferdes dem Das 
rius den Perſerthron einbrachte, falſch anzugeben. Nicht auf den 
Stammbaum der Heiligen Helena oder der Hildegart, die Karls 
des Großen Frau oder Geliebte war, kommt es an, ſondern auf 
das Wiſſenswerthe; was nicht dazu gehört, fol man nicht lehren. 
Wichtig und nothwendig wäre, gute Schriftſte ller in unſere Sprache 
überſetzen und allgemein leſen zu laffen. Zur Ausbildung der Lo⸗ 
gik giebt es, zum Beiſpiel, nichts Beſſeres als Bayle, den, nach 
meiner ſchwachen Einſicht, erſten Logiker Europas. Wer ſehen 
will, in welchem Maß heute noch dem Deutſchen der Geſchmack 
fehlt, braucht nur ins Schauſpielhaus zu gehen. Shakeſpeares 
abſcheuliche Stücke (Hamlet, Lear, Macbeth, Othello, Romeo, die 
Döbbelin den Berlinern zeigt) werden in deutſcher Sprache aufs 
geführt und die Hörer ſcheinen im Genuß dieſer albernen, eines 
wilden Kanadiers würdigen Reißer, die id) läppiſche Farcen 
nenne, in Wonne hinzuſchmel zen. Das Zeug verſtößt gegen alle 
Regeln des Theaters. Und diefe Regeln kommen doch nicht aus 
Willkür, ſondern find von der Poetit des Ariſtoteles vorgeſchrie⸗ 
ben, bie beweiſt, daß ohne Einheit des Ortes, der Zeit und Hands 
lung eine Tragoedie nicht zu packen vermag. Wo aber bleibt in 
den engliſchen Stücken, deren Handlung den Zeitraum von Jahren 
umfaßt, die Wahrſcheinlichkeit? Packträger und Totengräber treten 
aufund reden, wie ihnen geziemt; hinterdrein kommen Monarchen 
und Königinnen. Dleſes wunderliche Gemengfel von hohem und 
Niedrigem, von Tragik und Hans wurſterei foll ergreifen und 
rühren. Dem Dichter Shakeſpeare mag fo ſeltſame Verirrung noch 
verziehen werden. Von der Geburt der Kunſt iſts weit bis in die 
Zeit ihrer Reife. Nun aber ſehen wir einen, Götz von Berlichingen‘ 
auf der Bühne: und dieſer ſcheuſäligen Nachahmung der ſchlechten 
engliſchen Stücke klatſcht das Publikum Beifall und die Wieder⸗ 
holung ſo platten Ungeſchmackes wird begeiſtert verlangt. Ueber 
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den Geſchmack zu ſtreiten, iſt nutzlos. Wer aber an Seiltänzern 
und Marionetten eben fo viel Freude hat wie an Racines Tra · 
goedien, Der ging nur aus, um die Zeit totzuſchlagen, und zieht 
Augenweide geiſtigem Genuß, Schauprunk dem Gedicht vor, das 
zum Herzen ſpricht. Nirgends lernt der Jüngling die Nichtigkeit 
alles Menſchlichen klarer erkennen als auf den Trümmern der 
Monarchien und Weltreiche. Wenn aus dem Wuſt von Ver⸗ 
brechen, der da ſeinem Blick vorüberzieht, eine tugendliche, gott · 
hafte Seele, die ſür die Verderbtheit des Menſchengeſchlechtes 
Gnade zu erflehen ſcheint, auftaucht, muß den Betrachter hohe 
Freude erfüllen. Mahnet ihn, ſolchen Vorbildern nachzuſtreben! 
Er ſah vom Glüd gefrónte, von Schmeichlern umringte Menſchen: 
doch der Vergottete ſtirbt, die Schmeichlerſchaar zerſtiebt und 
Volksflüche übertönen, wenn die Wahrheit ſich entſchleiert hat, 
den Chor der Lobhudler. Möge der Lehrer verſtändig ſein und 
den Schülern zeigen, wie edler Eifer ſich von maßloſem Ehrgeiz 
und anderer Leidenſchaft unterſcheidet, die oft den Untergang 
großer Reiche verſchuldet haben. Sittlichkeitund Anſtand find die 
wahren Wächter des Staates; daß Verderbtheit, Luxus, unbe- 
ſchränkte Gewinngier ftel3 den Verfall vorbereiten, kann durch 
hundert Beifptele erwieſen werden. Die Aufgabe des Herrn Pro⸗ 
feſſors iſtnicht, das Sedächtniß der Studenten mit Thatſachen voll⸗ 
zuſtopfen, ſondern, ihr Urtheil zu bilden, ihr Denken zu läutern, fie 
die Tugend lieben zu lehren. Alle guten Schriftſteller fremder Län⸗ 
der müſſen wir bei uns einbürgern. Auch der Landedelmann muß 
ſich Bücher anſchaffen, die ihn unterhalten und zugleich belehren. 
Wenn die Freude an der Literatur allgemein wird, der Bürger das 
grobe Weſen abſchleift, der Müßiggänger ein würdiges Wittel 
gegen die Langeweile findet, kann liebenswürdige Anmuth und 
ſanfte Sitte auch bei uns einkehren und das zu Takt und Ge⸗ 
ſchmackerzogene Publikum die neuen Autoren zwingen, ihre Werke 
erſt in ſorgſam gefeilter Form ans Licht zu bringen. Kein anderer 
Weg führt auf die Höhe der Kultur. Nicht an emſigen Forſchern, 
an Philoſophen und Genies aller Art fehlt es Deutſchland; ihm 
fehlt nur der Prometheus, der vom Himmel das Feuer holt und 
auf der Erde ringsum Alles beſeelt. Dieſe Erde gebar die Ver⸗ 
faſſer der berühmten Dunkelmännerbriefe, die das Muſter des 
Rabelais wurden, den Erasmus, Melanchthon, Kopernikus, die 
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Erfinder des Schleßpulvers, ber Buchdruckerkunſt und der Luft⸗ 
pumpe, den in ganz Europa berühmten Leibniz, deſſen Irrthümer 
ſelbſt die eines großen Geiſtes waren. Die Namen des Rechts · 
lehrers Thomaſius, des Philoſophen Bilfinger, des Dichters und 
Phyſtologen Haller würden meine Lifte verlängern. Andere aber 
könnten fich zurückgeſetzt fühlen, weil ich fie nicht nenne. Der Bo⸗ 
den, aus dem ſo bedeutende Männer wuchſen, iſt noch nicht er⸗ 
ſchöpft. Erſt ſeit kurzer Zeit wagen unſere Gelehrten, in ihrer 
Mutterſprache zu ſchreiben, und ſchämen ſich nicht mehr, Deutſche 
zu fein. Erſt jetzt ift ein Wörterbuch der deutſchen Sprache erſchie⸗ 
nen: und ich errolhe berbem we barten, odtz ein jo nugis Wert 
nicht hundert Jahre vor mir auf die Welt kam. Immer deutlicher 
wird offenbar, daß ein Umſchwung der Geiſter ſich vorbereitet. 
Wer zuletzt kommt, kann dennoch die Vorläufer überholen. Sol⸗ 
chen Vorgang würden wir ſchneller, als Mancher heute glaubt, 
ſehen, wenn die Fürſten ſich der Literatur freundlich annähmen, 
ernſte Literatur ermunterten und die beſte Leiſtung mit Lob und 
Lohn ehrten. Auch wir werden Klaſſiker haben, die Jeder leſen 
wird; unſere Nachbarn werden Deutſch lernen und gute Schriftſtel⸗ 
ler werden unſere geſchliffene, veredelte Sprache durch den ganzen 
Erdtheil verbreiten. Diefe ſchönen Tage find nah. Mir raubt mein 
Alter die Hoffnung, ſie zu ſehen. Ich bin wie Moſes (dem ich mich 
übrigens nicht vergleichen will): ich erblicke das Gelobte Land, 
werde es aber nicht betreten. Doch ich weiß, daß den ſchönen Tagen 
der Literatur, die wir erhoffen, feinerer Werth enikeimen wird als 
den kahlen, verbrannten Felſen des unfruchtbarenLandes Edom.“ 
Als der alte, von Feldherrnruhm fatte, von Kriegsgräuel an⸗ 
gewiderte Preußenkönig dieſe Sätze ſchrieb, war er in die Bors 
ſtellung eingeſponnen, Geiſtes bildung und Kultur fel von einer 
Zeit, einer Nation in die andere übertragbar, die Form jeder Ges 
dichtsart durch ewiges, nicht mit der Zeit ſich wandelndes Geſetz 
beſtimmt, das Reinmenſchliche, die Religion mündiger Geiſter, 
von ernſtem Willen aus dem Vermächtniß der Perikles, Auguſtus, 
Lorenzo von Medici, Louis zu erwerben, deren weit von einans 
der liegende Zeitalter ſein inneres Auge als Einheit ſah. Daß 
Kultur und Kunſt aus den tiefſten Schachten der Volkheit quillt, 
erkannte er nicht. Nur ein Weg führt auf die Gipfel der Kultur, 
nur ihn find die Völker des Weſtens gegangen: und ihn muß, ba 
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Andere träg auf ihrem Lorber einfchliefen, nun auch Deutſchland 
beſchreiten. Von Deutſchihümelei, gar von dem üblen Troß unſe⸗ 
rer Patterjohten ift dieſer König fo weitab wie Goethe und Bis⸗ 
marck. Er will, daß ſeine Landsleute jeder Born, auch der fernſte, 
fremdeſte, labe; unb bäumt aus dem müden Leib die tapfere Seele 
gegen den (durch jede Verfallszeit ſchlurfenden) Wahn, unſitt⸗ 
liches, vom Genius der Menſchheit verworfenes Handeln könne 
einer Nation, jemals ſelbſt einer in Lebens fährniß geriſſenen, 
dauernden Nutzen ſtiften. Er raffte ſich nicht in die Muße, die 
nöthig geweſen wäre, um aus ſeinem Programm Wirkung und 
Wirklichkeit zu zeugen. Doch ihn zu hören, ift nach faft hundert⸗ 
vierzig Jahren recht Iröftlich; und fogar der Kern der Abhand⸗ 
lung über die deutſche Literatur dünkt uns, trotz den Thorenſtrei⸗ 
chen wider Shakeſpeare und das Werden deutſcher, nicht von Ro⸗ 
manis mus abgeleiteter Eigenart, heute noch ſchmackhaft. Näher, 
freilich, tft uns Goethe, ber jid) auf feine beſondere Weiſe in Welt» 
literatur ſehnt (und, ohne die Spur lähmenden Vorurtheiles, ente 
zückt, ſchon damals die Wunder ſerbiſcher Boeflebeftaunt). „Gel⸗ 
lert einen mittelmäßigen Dichter ohne einen Funken von Genie nen- 
nen: Das iſt zu hart. Gr ift gewiß kein Dichter auf der Skala, wo Oſſi⸗ 
an, Klopſtock, Shakeſpeare, Milton ſtehen; nur ein Schöngeiſt und 
brauchbarer Kopf. Muß man ihm daraus ein Verbrechen machen 
und ſich wundern, wenn der gemeine Haufe nur für dieſe Art von 
Schrifiſtellern Augen und Ohren hat? In allen Ländern, nicht nur 
bei uns, wird die Anzahl der denkenden Menſchen, der wahren 
Gläubigen, immer eine unſichtbare Kirche bleiben. Herr von Sons 
nenfels hat die ewig mißverſtandenen Klagen nachgeſungen:, Wir 
haben kein Vaterland, keinen Patriotismus“. Wenn wir in der 
Welt elnen Platz ſinden, da mit unſeren Beſitzthümern zu ruhen, 
ein Feld, uns zu nähren, ein Haus, uns zu decken: haben wir da 
nicht Vaterland? Und haben Das nicht Tauſende in jedem Staat 
und leben in dieſer Beſchränkung glücklich? Wozu das verwegene 
Aufſtreben nach einer Empfindung, die wir weder haben können 
noch mögen, die beigewiſſen Völkern nur zu gewiſſen Zeitpunkten 
das Refultat vieler glücklich zuſammentreffenden Umſtände war 
und ift? Vor Römerpatriotis mus bewahre uns Gott wie vor einer 
Riefengeftalt! Wir würden keinen Stuhl finden, darauf zu ſitzen, 
kein Bett, drinnen zu liegen. Wir halten es noch immer mit dem 
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Themiſtokles: Nicht der Boden, ſondern die Verhältniſſe eines 
Volkes, deren zwar viele auch aus dem Lande, das es bewohnt, 
hervorſpringen, beſtimmen Ration. So haben die Juden mehr 
Nation und Patriotismus als hundert leibeigene Geſchlechter. 
Ueber die deutſche Literatur der Zeit von 1770 bis 1790 (ũber die 
Fritz urtheilte) tft zu fagen: Um uhig; frech; au&gebiütet; leicht⸗ 
fertig redlich; Achtung verſchmähend und verſäumend; engliſche 
Kultur. For m willkürlich zerſtörend und beſonnen herſtellend. Spå: 
ter gelangte die deulſche Sprache auf einen ſo hohen Grad der Aus- 
bildung, daß einem eden gegeben ift, ſowohl in Proſaals in Rhyth⸗ 
men und Reimen ſich, dem Gegenſtand wie der Empfindung gemäß, 
nach ſeinem Vermögen glücklich auszudrücken. An mir ſind die 
Deutſchen, beſonders die jungen Dichter, gewahr geworden, daß, 
wie der Menſch von innen heraus leben, der Künſtler von innen 
heraus wirken müſſe, indem er, geberde er ſich, wie er will, immer 
nur ſein Individuum zu Tage fördern wird. Ich kann meinen 
jungen Freunden nicht ernſt genug empfehlen, ſich ſelbſt zu be⸗ 
obachten, auf daß fie, bei einer gewiſſen Leichtigkeit des rhyth⸗ 
miſchen Ausdruckes, auch an Gehalt mehr und mehr gewinnen. 
Poetiſcher Gehalt aber ift Gehalt des eigenen Lebens. Den kann 
uns Niemand geben; vielleicht verdüſtern, aber nicht verkümmern. 
Fraget Euch, junge Dichter, bei jedem Gedicht, ob es Erlebtes 
enthalte und ob dies Erlebte Euch gefördert habe. Ihr ſeid nicht 
gefördert, wenn Ihr eine Geliebte, die Ihr durch Entfernung, 
Untreue, Tod verloren habet, immerfort betrauert. Das iſt gar 
nichts werth, und wenn Ihr noch ſo viel Geſchick und Talent da⸗ 
bei aufopfert. Man halte fid) ans fortſchreitende Leben und prüfe 
ſich bei Gelegenheiten: denn da beweiſt ſich im Augenblick, ob 
wir lebendig ſind, und bei ſpäterer Betrachtung, ob wir lebendig 
waren. Die erſte Seite, die ich von Shakeſpeare las, hat mich ſür 
Lebenszeit ihm eigen gemacht; und als ich mit ſeinem erſten Stück 
fertig war, ſtand ich wie ein Blindgeborener, dem eine Wunder⸗ 
hand das Geſicht ſchenkt. Ich zweifelte keinen Augenblick, dem 
regelmäßigen Theater zu entſagen. Die Einheit des Ortes ſchien 
mir kerkermäßig ängſtlich, die Einheit der Handlung und der Beit 
eine läſtige Feſſel unſerer Einbildungskraft. Ich fprang in die 
freie Luft und fühlte erft, daß ich hände und Füße halte. Frans 
zösgen, was willſt Du mit ber griechiſchen Rüſtung? Die ift Dir 
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zu groß und zu ſchwer. Drum find aud) alle franzöſiſche Trauer» 
ſpiele Parodien von ſich feibft. Eher könnte ein Marquis den Alfi- 
biades nachahmen, als Corneille möglich wäre, dem Sophokles 
zu folgen. Shakeſpeare, mein Freund, wenn Du noch unter uns 
wäreſt, ich könnte nirgends leben als mit Dir! Nichts iſt ſo Natur 
wie Shakeſpeares Menſchen. Er wetteiferte mit dem Prometheus, 
bildete ihm, Zug vor Zug, feine Menſchen nach, nur in Folofjali- 
ſcher Größe (darin liegts, daß wir unſere Brüder verkennen), und 
dann belebte er ſie alle mit dem Hauch ſeines Geiſtes; er redet 
aus allen und man erkennt ihre Verwandtſchaft. Was wir bös 
nennen, iſt nur die andere Seite vom Guten, die ſo nothwendig 
Zu ſeiner Exiſtenz und in das Ganze gehört, wie zona torrida 
brennen, Lapland einfrieren muß und es einen gemäßigten 
Himmelsſtrich giebt. Shakeſpeare ſührt uns durch ble ganze Welt, 
aber wir verzärtelte, unerfahrene Menſchen ſchreien bei jeder 
fremden Heuſchrecke, die uns begegnet: Herr, er will uns freſſen!“ 

Der Dichter fand früh den Prometheus, den der König Vers 
gebens geſucht bat; freute fid) in Demuth an dem „großen, auf» 
rüttelnden, der ganzen Menſchheit fruchtbaren Genie“, das Fritz 
als den Befreier von Verfall und Entartung erſehnte. Welche ra⸗ 
gende Burg deutfchen Geiſtes fah der König verfallen? Sein Gim- 
mel, von dem als hellſtes Geſtirn Leibniz leuchtet, weiß nichts von 
der Nonne Rofwitha, den Nibelungen⸗, Roland» und Gudrun⸗ 
Liedern, von Walther, Hartmann von Aue, Wolfram, Gottfried, 
Meiſter Eckdart, Sebaſtian Brant, Luther, Gutten, Hans Sachs, 
Wickram, Fiſchart, Rollenhagen, Logau, Angelus Sileſius, Fle⸗ 
ming, Gerhart, dem Amadis und Simpliziſſimus, den Schild. 
bürgern und dem Schelmuffsky. Leſſings, Klopſtocks, Wielands, 
Gottſcheds, Herders, Winckelmanns, Mendelsſohns, Möſers, 
Rabeners Werke, Kants erſte Schriften, Götz, Clavigo, Werther 
ſind erſchienen, hinter Goethe drängen Gerſtenberg, Klinger, Lenz, 
Müller, Wagner, Bürger, ber Siegwart⸗Miller vorwärts: und 
in Leſſings letztem Lebensjahr, in dem die, Rrilif der reinen Vers 
nunft“ druckfertig wird, Schiller ſein Räuberdrama beſinnt und 
der Götzdichter das Bild Iphigeniens nach den Regeln der Alten 
formt, erblickt Preußens König ringsum nur Verfall und Ent⸗ 
artung. Moſes ſteht im Gelobten Land und ſeufzt, weil er gewiß 
ift, es nicht mehr zu ſchauen. Die Nation kennt ſich ſelbſt nicht, kein 
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Widerhall kündet den Zinnen, was in der Volksſeele wird, und 
das Adlerauge umflort ſich in der Stunde, die ſeinen kühnſten 
Traum in das Wunder blühenden Lebens wandelt. 

Von Goethes Plan, dem Großen Fritz kühnlich zu antwor⸗ 
ten, im Tiſchgeſpräch eines Deutſchen und eines Franzoſen in 
einem frankfurter Gaſthaus ben Lueraturſtreit noch einmal zu er» 
ö tern, iſt uns kein Spürchen geblieben. An einem kalten Januar⸗ 
tag ſchrieb der Dichter an feinen Herzog: „Auch wider des Teufels 
Lift und Gewalt möchte ich die, Literatur aufs Trockene bringen.“ 
Acht Tage danach: „Geſtern, während des Konzertes bei der Her- 
zogin, habe ich abends auf der Stube der Göchhauſen (der klu⸗ 
gen, buckeligen Hofdame) geſeſſen, eine Flaſche Champagner ge⸗ 
trunken und der, Literatur“ aufgeholfen. Nun iſt wieder Hoffnung, 
daß das Werk vollendet wird.“ Vollendet wurde es; kam aber 
nur, als Handſchrift, ein paar Freunden vors Auge. Vielleicht, 
weil Karl Auguſt gegen die Veröffentlichung war, vielleicht, weil 
ſein Lieber und Getreuer, der auch Diplomat ſein konnte, fand, 
Möſers freimuthige Erwiderung habe alles Nothwendige geſagt. 
Länger als graue Theorie, deren Geldbel von flinken Zungen bald 
abgewetzt wird, währt das Zeugniß der Dichtung, die in dem ge» 
ſcholtenen Herbſt, in der Verfalls zelt, aufgeſproßt tt. Möſers 
Schrift über bie deutſche Sprache und Literatur lebt faſt nur noch 
den Gelehrten; in lebendigem Kleid aber ficht gegen königliche 
aufrecht dichteriſche Majeſtät. Der Meſſias und Oberon, Minna 
und Lotte, Knappe Georg und Burſche Juſt, Werther und Nathan, 
Carlos und Stella: an dieſer bunten Front zerſchellt der Vorſtoß 
des Siegers von Roßbach. Der ſah nicht, was auf ſeiner Erde 
ward; wollte von den Wehen junger Seelen nichts wiſſen. „Der 
Liebe Gott hat die Welt gemacht, wie fte fein foll, und wir können 
wohl nicht was Beſſeres kleckſen; unſer einziges Beſtreben ſoll 
ſein, ihm ein Wenignachzuſchaffen. Ich verlange in Allem: Leben; 
dann iſts gut und wir haben nicht zu fragen, ob es ſchön, ob es 
häßlich ift. Von Leuten, die keinen Hundeftall zeichnen können, 
wollte man idealiſtiſche Geſtalten; aber Alles, was ich davon ge⸗ 
ſehen habe, war Holzpuppe. Dieſer Idealismus ift die ſchmäh⸗ 
lichſte Verachtung der Menſchennatur. Man verſuche einmal, ſich 
in das Leben der Geringſten zu verſenken und es in den Zuckungen, 
den Andeutungen, dem ganzen feinen, kaum bemerkten Minen⸗ 
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ſpiel wiederzugeben. Die Gefühls ader ijt in fat allen Menſchen 
gleich; nur iſt die Hülle mehr oder weniger dicht, durch die ſie 
brechen muß. Man muß nur Augen und Ohren dafür haben. Man 
muß die Menſchheit lieben, um in das eigenthümliche Weſen jes 
des Menſchen einzudringen; keiner darf Einem zu gering, keiner 
zu häßlich ſein. Erſt dann kann man ſie verſtehen. Der Dichter 
und Bildner, der die Natur am Wirklichſten giebt, fo daß ich über 
ſeinem Gebild fühle, iſt mir der liebſte; die holländiſchen Maler 
find mir lieber als die italieniſchen.“ So läßt der zweiundzwanzig · 
jährige Heſſe Georg Büchner, der Dichter der Dramen „Wozzeck“, 
„Leonce und Lena“, „Dantons Tod“, in einer unvollendeten Er⸗ 
zählung den armen Lenz ſprechen, dem er ſich manchmal ähnlich 
fühlen mochte. So (nur mit heißerem Puls und in üppigerem 
Stilkleid) trat das Wollen der Stürmer und Dränger überall 
auf den Markt. In Lenzens Pandaemonium Germanicum, das 
Dramenſchreiber, Nachahmer, Philiſter und Journaliſten ans 
Schaugerüſt prangert, ſchlingt Shakeſpeare einen Arm umherder, 
einen um Klopſtock (der ängſtlich nach ſeinen Griechen ruft); und 
Lenz ſelbſt erbreiftet fid), da feine Menſchen nach Leſſings Urtheil 
nur für ein Trauerſpiel taugen, in die Antwort: „Herr, was ehes 
mals auf dem Kothurn ging, ſollte heutzutage doch mit dem Sokkus 
reichen; was ehemals grauſen, ſollte uns lächeln machen. Die Welt 
follte jetzt anfangen, größere Leute zu haben als ehemals; iſt doch 
ſo lange gelebt worden. Die Leiden griechiſcher Helden ſind für 
uns bürgerlich; die Leiden unſerer Helden follten fid) einer vers 
kannten und duldenden Gottheit nähern. Die Primaner dort (fran⸗ 
zöſtſche Stückeſchreiber), die uns weismachen wollen, fie feien was, 
find Schulknaben wie ich und andere. Zeichnen da ängſtlich und 
emſig nach Bildern, die vor ihnen liegen, und ſagen, Das ſolle 
unſeren Leuten ähnlich ſehen. Und bie Leur find ſolche Narren 
und glaubens ihnen.“ Dem liviſchen Pfarrers ſohn, der fleißtg 
den Plautus, den Pope ſogar in Alexandriner überſetzte, nach 
Franzoſenmuſter einen raisonneur und Vormund auf die Bühne 
ftellte, die Hofmeifter, als Menſchenverderber, grimmig haßte und 
das deutſche Boit „einen Miſchmaſch von Kultur und Roheit, 
Sittigkeit und Wildheit“ nannte, hätte der Philoſoph von Gang- 
ſouci Manches verziehen; niemals die Verhöhnung ariſtoieliſcher 
Regeln, franzöſtſcher Theatralik und den frechen Spott über, die 
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ſo erſchreckliche, jämmerlich berühmte Bulle von den drei Ein⸗ 
heiten.“ Auch von dieſem Lenz aber hat Fritz nichts geahnt. 

Und doch war vier Jahre vor ſeiner Klage über die Gebrechen 
deutſcher Literatur Lenzens Soldatendrama erfchienen, deffen 
ſchlanke Jugendfülle, deſſen Reichthum an Farben und Tönen den 
aufſteigenden Seufzer in Jubelſtröme ertränken mußte. Von die- 
ſem Werk ward ich (in Tagen politiſchen Schickſalswandels, die 
für den auf Ueberzeugung Stehenden noch kein Schwert haben) 
wie der auf das Kunſteiland und in die Betrachtung des fritziſchen 
Zöpfchens verführt. Der junge Verleger Erich Reiß, der vor einem 
Jahr den „Moreau“, einen zwiſchen Heckenroſen und Reben von 
Fiebern glühenden Traum des Herrn Klabund, mit anſchmiegſa⸗ 
mem Geſchmack und ſtill waltendem Takt kleidete, hat den, Sol⸗ 
daten“ jetzt ein zum Entzücken feines, doch nicht durch Ueberfein⸗ 
heit und Prunkſucht verkünſteltes Gewand erſonnen. Achtzehn 
farbige Federſkizzen, die der neuen, in ſich vollkommenen Ausgabe 
eingefügt find, deuten an, was der Maler Ernft Stern, als Helfer 
Proſperos Reinhardt, für die Aufführung im Deutſchen Theater 
gethan hat; nie war er, nicht einmal im, Eingebildeten Kranken“, 
von feiner Kunſt treuer, kaum je mit fo leiſer Klugheit be dient. Nur 
ſchmalen Lebensausſchnitt giebt er; wie in heißem Hirn Nachtge⸗ 
bild, ſo funkelt eines Schauplatzes, eines Vorganges Theil auf 
und ſchwindet dem Blick eben ſo jäh mit dem Lichtſtrahl, der ihn 
über die Schwelle des Bewußtſeins hob. Die Offiziere bei Elſaſſer⸗ 
wein und Tabak. Marie, die Aelteſte des Galanterie waaren⸗ 
händlers Weſener, am Schreibtiſch, ihre Schwefter Charlotte, 
hart und ſpitzig wie eine grüne Dornruthe, am Spinnrad. Der 
arme Stolzius, der Marien im Blut hat, mit wundem Kopf im 
Tuchladen der Mutter. Familie Weſener hinter der dampfen⸗ 
den Suppenſchüſſel; Marie kommt, geputzt, aus dem Theater, in 
das ein Baron ſie geführt hat. Soll hungrig ins Bett, wird aber 
von dem zärtlichen Vater getröſtet und lieſt, im Nachtröckchen, 

ihm die Verſe des Werbers vor. Nun weint ſie. Der Baron iſt 
mit ihrem Jungferſchatz fort und das Scharlottel ſchilt ſte Luder 
und Soldatenmenſch. Der Zweite: auch Offizier. Der Dritte: ein 
blutjunger Graf. Deſſen Mutter bemüht ſich ſelbſt, das Mädchen 
(ſeht es aus der Düte naſchen) zu retten. „Ihr einziger Fehler, 
meine neue, liebe Freundin, war, daß Sie die Welt nicht kannten, 
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daß Sie den Unterſchied nicht kannten, der unter den verſchiedenen 
Ständen herrſcht. Wie kamen Sie doch dazu, über Ihren Stand 
hinaus ſich nach einem Mann umzuſehen? Kommen Sie in 
mein Haus, werden Sie meine Geſellſchafterin und machen Sie 
fi gefaßt, in einem Jahr keine Manns perſon zu ſehen; Sie 
ſollen mir meine Tochter erziehen helfen“. Marie iſt willig; doch 
ihr Fleiſch ſchwach. Der Zweite entführt ſie dem Schloß. Den er⸗ 
ſten (den wir zuvor beim Konzert einer hitzigen Matrone, wie auf 
einem Farbenſtich der beſten Altengländer, ſahen) vergiftet Stol⸗ 
zus. Inzwiſchen find ihrer mehr drangekommen. In einer Dám- 
merung erkennt der Vater in einer Dirne, die er barſch abwies, un⸗ 
ter der Brückenlaterne die vergrämte, von Hunger morſche Tochter. 
Eine nicht nur aus edlem Stoff gefügte und drum nie in ganz 
reiner Klangpracht tönende Glocke, an deren Strang alles Wollen 
und Sehnen wirrer Zeit fith hing: Das iſtuns Lenz. Der Johannes, 
deſſen Wurfſchaufel die Tenne ſäuberte, auf die Goethes Ernte 
eingebracht werdenkonnte; und der Unſelige, aus deffen geborſte⸗ 
nem Seelengefäß, in Knäueln, Rümpfen, Fratzen, in Weiheſtun⸗ 
den aber auch mit wundervoll lichtem Scheitelglanz, in Wüſtheit 
freilich viel öſter als in Schönheit, die Welt hervor quoll, ble Leſſing 
nur gemalt hatte und die heute noch des Dramatikers Kosmos 
ift. Ein Dichter deutſcher Wirklichkeit, deffen ungeſund hitziger 
Geiſt den Sinn, die Ordnung, den tiefſten Zweck des Lebens zu 
ergründen ſtrebt; der die Grenzſteine deutſcher Dichtung verrückt 
hat und dem (ihn von vielfacher Mißgunſt zu entſchädigen) Natur 
die Tatze des Theatermenſchen gab. „Soldaten“: fein Meiſter⸗ 
ſtück; das einzige Werk, in dem fein Schöpferdrang ſich ganz, ohne 
Bruch, Verſtümmelung, Nahtriß, aus zuwirken vermochte. Zwei 
Menſchheitgruppen: ein müßig lungernder, mit Bewußtſein ge⸗ 
wiſſenloſer Söldnerklüngel und ein wacker geſchäftiges, doch durch 
ſleten Druck verderbtes und die Knechtſchaft wie Seligkeit ſchlür⸗ 
fendes Bürgerthum. Nicht gleichförmige, gleichfarbige, aus vor⸗ 
gefaßter Meinung geſehene Maſſen, ſondern von eigenen Weſens 
Gnade lebende Gebilde zweier durch die Entſtehungart geſchie⸗ 
denen Erdſchichten; nicht Typen, ſondern Menſchen. Dort ein 
wunderlicher Viſtonär, der in Praß und Stant lüderlichen Gar- 
niſongetriebes fid) in die Erkennmiß eingeſühlt hat, daß noch ber 
winzigſte, fleckigſte Menſch, als „ein Geſchöpf Gottes“, mit Ehr⸗ 
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furcht betrachtet, behandelt werden muß. Bier ein verdumpfter, 
verſchüchterter Jüngling, unter deſſen Krämerkittel ber Entſchluß 
keimt, die Entehrung, Entweihung eines Gottes geſchöpfes mit ber 
Waffe verbrecheriſchen Heldenwillens zu rächen. Ein Mädel⸗ 
ſchickſal, Menſchenſchickſal ſchlingt die zwel Gruppen in bunten 
Reigen. Der Dichter giebt nur Andeutung, nur den Extrakt des 
Geſchehens, nur den Auszug all der tötlich ſeinen Kräfte, die ſacht 
den Untergang eine ſchönen Mädchens und feiner Sippe ers 
wirken. Lenzens Poetenfilm führt, mit der Haſt eines Fiebernden, 
der das Verſickern der Kraft fürchtet, nur quf Gipfelpunkte und 
duldet auch da kein Verweilen; zwingt die Phantaſie des Schauers 
und Hörers, über Klüfte uud Sümpfe ſelbſt fid) geſchwind Noth- 
brücken zu zimmern. Defer Stürmer und Dränger hält jid) bei der 
Herſtellun y bequemer Uebergänge nicht auf: ſcheint alle, bie fie 
nicht ſelbſt ertaſten können, herriſch aus ſeinem Reich zu weiſen. 
Er iſt wortkarg; doch ein Schöpfer, der das Leid der Kreatur heftig 
milfühlt; alfo Dramatiker und Lyriker; und, innerlich voll Figur“. 
Weil er [o ift, kein Schwelger in Rednerei, verwegen, in herr⸗ 
lichſtem Sinn frech, mit geblähten Nüſtern noch in verhunzter, zer⸗ 
ſchundener Menſchlichkeit nach Größe ſchnüffelnd: des halb lieben 
wir ihn, rügen nicht mehr den (hundertfach ſchon gerügten) Man⸗ 
geldes Armen, Siechen, ſondern heißen ihn, gerade jetzt, herzlich 
willkommen. Seinem Werkkonnte erſt die Bühnentechnikvon heute 
das Kleid weben. Und nie, meine ich, ift Herrn Max Reinhardt, 
dem ernſteſten, kräftigſten, keuſcheſten Künſtler aller nachprüfbaren 
Theatergeſchichte, Schöneres gelungen als dieſes Gewand; kaum 
jemals zuvor ſo Schönes wie die Belebung, Durchſeelung des 
gebrechlichen Körpers, deſſen Pulſe unter dieſem Kleid in haſtiger 
Schwingung pochen. Die Aufführung des altdeutſchen Gedichtes 
Dünft mich eine, völlig vollendete“ That. Durchaus nicht nur, weil 
die Fülle feiner Bilder das Auge entzückt, nein: weil Lenzens 
Welt, Menſchen, Lebensluft, Geräth, hler aus einem ſtarken, 
jungen und vom Hirn doch ernſthaft überwachten Herzen wieder⸗ 
geboren ward, weil noch in dem alten Schloßdiener, in der Klein⸗ 
bürgers ahne der Rhythmus ift, ohne den diefe Weltnicht werden 
konnte. Und aus dem Reigen, der fid) in Totentanz wirbelt, hebt 
fi der Kindskopf der braunen Marie; kichert, ſtöhnt aus Weibs⸗ 
inbrunſt auf, ſchluchzt und röchelt. Wer fett Wedekinds (aus dem 
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lenziſchen Zeugergeiſt empfangenen) Drama „Frühlings Er⸗ 
wachen“ etwa vergeſſen hatte, daß Frau Elbenſchütz ein (nicht im» 
mer in die richtige Faſſung gefügte8) Kronkleinod des Deutſchen 
Theaters iſt: hier mußte ers wieder erkennen lernen. Wo iſt die 
Spielerin, der fo viele Stimmungfarben und Töne willig gehorchen 
und die aus den glitzernden Sümpfen des, Singſpielhaften“ mit 
to wilder Grazie, ohne langen Anlauf, bis auffteile Grate büfterer 
Tragik ſpringt? Wie das Jüngferchen in Verführung hineintau⸗ 
melt, am Zuckerzeug des noch umfrledeten Dirnendaſeins knab⸗ 
bert, von Heimweh nach warmem Schlamm aus allzu ſicherer Obhut 
in Schmach und Noth gelockt wird und mit den Angora zähnchen 
ſchließlich den Krumenreſt von einer verſchimmelten Brotrinde löſt: 
Tauſenden wars Erlebniß. Und ich habe nur bedauert, daß wir 
nicht einmal noch, da die verlorene Tochter den Vater, den ihr 
wirklich im Blut verwandten, gefunden hatte, Mariens Lachen 
hörten, das Springbrünnlein ihrer luſtigen, lüſternen, genäſchigen 
und nach Schwelgerei in lange Hungerspein verdammten Seele. 
Ein armer deutſcher Dichter, der aus der Irrfahrt eines Jahr⸗ 
hunderts endlich heimfand. Eine von andächtigem Künſtlerernſt 
beſonnene und, mitten in Kriegsdrang, ſchlackenlos geſtaltete 
Aufführung: iſts nicht Ereigniß? Nicht, auf den Sandwegen des 
Alltags betriebes und fogar zwiſchen den Werkſtätten der emſig 
mit den von Reinhardt gefundenen oder geſchaffenen Bühnen⸗ 
mitteln Arbeitenden, eine weithin leuchtende Ausnahme? Einem 
vor der Reife welken Genie half ein Meiſter in Wirkung. Sit in 
dem alten Weſener und dem jungen Stolzius (denen die Herren 
Diegelmann und Thimig zu kriecheriſcher Bethulichkeit des Laden⸗ 
kaufmannes, zu keuſcher Taſtſcheu ber Fiederblattpflanze måns 
niſche Herzenskraft gaben) nicht mehr Natur, um ſie nicht mehr 
Luft aus deutſcher Bürgerſtube als um den Stadtmuſikus Miller 
und dengeſchlechtloſen Säuſeler Brackenburg? Marie nicht glaub- 
licher als Luiſe, die, neun Jahre ſpäter, einen beizenden Literas 
turdunſt auf die Bühne mitbrachte? Der Riß in der Nation, die 
Anmöglichkeit, zwei ihrer Stände in Einklang zu ſtimmen, nicht 
tiefer, ſchamhafter empfunden als in den Maskenſpielen der Fas 
milien Galotti und Beaumarchais? Noch heute: das getreue Bild 
deutſchen Bürgerthumes, das fid) beſcheiden dudt, wenn Adel die 
Nafe rümpft, und den Eindrang in deffen Lebenskreis wie Fre- 
vel verurtheilt. Das Bild bewegt fih, hal ſchon Etwas vom haſten⸗ 
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den Kinoflimmer (das uns Wortmüde auf ſo ſauberer Kunſthöhe 
gar nicht ärgert); nur Unerläßliches ſagt es, zügelt ſofort dann 
die Zunge und ſummt durch Dunkel und Helle die beſondere Mu» 
fif feiner Innenwelt. So voll ift, bis an den Rand, dieſes Gedicht 
von Muſtk, daß die Frage nach dem Kunſtbezirk, dem es zuge⸗ 
höre, erft aufkommt, wenn feine Weiſe längſt vertönt ift. Realis⸗ 
mus hat nie hüpfen, Naturalismus nie den Flug in Ahnung ges 
lernt. Hier ift Viſton durchlebt, von einer für Frühtingsſtunden 
beſchwingten Seele dem Erle bnih nachgeſtaltet worden. Und von 
dem Werk, deſſen Puls Schiller, Kleiſt, Büchner, Hebbel, Grabbe 
behorchten, wußte der König nichts, der an Ayrenhoffs leerem 
Poſtzug die Beſpannung und Gangart laut rühmte. 

Kein auguſtiſch Alter blühte, keines Medicäers Güte lächelte 
der deutſchen Kunſt. Im Deutſchen Theater ward fte von rauher 
Zurückſetzung entſchädigt und ſorgſamer gepflegt als die pariſer 
Baſe. „Figaros Hochzeit“ iſt nicht von der frommen Zärtlichkeit 
bereitet worden, die dem Soldatendramain weithin nachklingende 
Wirkung half. Eine gute, im Bildlichen ungemein reizvolle Auf⸗ 
führung. Die Oberfläche überall richtig belichtet; nur: über ihre 
lange Strecke in einem Athem, ohne undeutlich zu werden, hin⸗ 
3ugaloplren, hat auch der Meiſter der Arena feine Geſellen noch 
nicht gelehrt. Und das geiſtige Band des Stückes (oon dem Mos 
Zarts Himmelsmuſik durch eine Menſchenerde und eine Teufels 
hölle geſchieden iſt) hält er ncht ſo ſtraff wie an Mittagen ſeiner 
Kunſt. Die ſpitzen Tücken des Gerichts verfahrens, deffen Satire 
ſelbſt Rouſſeaus Murrkopf entrunzelt hätte, verkrüppeln in Ko⸗ 
mikerſpätze. Der Graf, der ein Aederchen vom jungen, ſchlanken 
Falſtaff, die Allure eines (nie von Dämonen heimgeſuchten) Don 
Juan haben müßte, und feine Gräfin find blaß, aus ftait[idjem 
Junkerhaus, viel zu geſund, in ihrer Säuerlichkeit der Edelfäule zu 
fern, um Ehrennoth als Kitzel, Selbſtverſtümmelung als prickeln⸗ 
den Sport zu empfinden. Der Page grazil, bubenhaft drollig, ein 
lieber Junge, doch, ohne ben erſten Anhauch von Mannheit, nur 
einem Tropf als Bettgenoß Roſinens denkbar (die bald danach doch 
von ihm ein Knäblein empfängt). Suſanne: der farbige Springquell 
des Abends; allerliebſt in plätſchern dem Gelächter, dieſes Reizes 
aber durchaus bewußt und nicht immer in der zarten hülle, die fid) 
aus dem Geſtäub von Sonne und Waſſer webt. Suſanne iſt keine 
Kammerkatze gewöhnlichen Schlages und hat, wie Marie Weſener, 
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geweint, da ihr dämmerte, daß ihr Fell als Geſchlechtswaare und 
Kantharidir kapſel umſchnuppert werde. Ihr Figaro ift Herr Pal- 
lenberg. Woerſteht, obenan. Kein als Spanier vermummter Fran: 
308 (wer rieih ihm, uns, ſtatt in der feſchen Behaglichkeit ſeines We⸗ 
ſens, einmal ſpaniſch, masken haftſtarr, zu kommen?); nichis vom 
Romanen, Tändler, Wortgaukler. Aber ein Kerl; ſtämmig, klug, 
Iren, [tet ein Erzſchelm und Empörer, oſt auf feine Weiſe ein Held, 
mit Mutterwitz (nicht Marcellnes) bis in das hitzig pochende Herz 
geſpickt und zu ſtolz, um je feig zu zagen. Wie den Argan, ſo hat 
dieſer im loſeſten Spiel wahrhaftige Künſtler (ber nie mehr geben 
will, als er beſitzt) nun auch den Figaro'nfein Deutſchübertragen. 
Noch nicht fo meiſterlich. Manchmal beguckt er, wie fremdes Ges 
wächs, den in Nachtwandlersblindheitgezeugten Bengel; iſt dann 
draußen, nicht drin. Ueber ein Klelnes hat er ihn ganz. Den mit 
herrſchaftlicher Eleganz beſprengten Kammerdiener des würdi⸗ 
gen Provinzhauptes. Sogar ben Pamphlenſten, Komoedien⸗ 
ſchreiber, Politiker (beffen Darſteller fid) alter Gewöhnung in paf- 
five Tölpelkomik entringen und auf der Leiter undurchſichtigen 
Humors die Höhe geiſtigen Allmachtbewußtſeins erklettern muß). 
Den Barbier von Sevilla, der nicht zaudern würde, mit ſeinem 
Raſirmeſſer, noch am Hochgefühl ergeilter Gunſt ſchmatzend, einer 
Grafentochter Julie aus Schande zu helfen, und den beredten 
Anwalt des Herrn Caron de Beaumarchais. Dann wird der Mo» 
nolog, durch den ſchon jetzt unheimliche Gewitter grollen, noch 
bunter ſchillern. Dieſe Gef Hfchaft, die mich als Knecht gehalten, 
mühſam Erworbenes mir erpreßt, meinem Talent die Flügel ge⸗ 
knickt, meinem Können die Wirkens möglichkeit geweigert, meinen 
Namen in Schmach geſudelt hat, dieſe Bande, die überall Un⸗ 
tüchtige, im beſten Fall Dutzendknirpſe krönt, will mich abermals 
richten, aus rauben, um das mit allen Pulſen behütete Lebens- 
glück prellen? Ich bin ſtärker als Ihr, Enkel, letzte Rinnſale einer 
Herrenraſſe; bin das Hirn der Maffe, die neue Ahnen, rüftige 
Zeuger in die ſeidenen Betten wälzt. Hört Ihr fie keuchen? Fritz 
athmet ſchwer und erhofft ſeinem Kulturkreis die Geburt eines 
Prometheus. Der Wundermann Voltaire ballt die hagere Fauſt 
wider den Kruzifxus. Slegt im Armenierkittel Rouſſeau? Welten 
ſinken. Und während Maſſenwille den Wahn von morgen ſchweißt 
und hämmert, toft, von feiner Inſel, Bonaparte heran, grüßt, von 
ſtillerem Eiland, Jphigeniens Seele die Gottheit der Griechen. 
S 
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Vor Ppern. Ein Gedichtbuch. Falken⸗Verlag in Darmſtadt. 
Mit einem Titelbild von Georg Walter Rößner. Preis 1 M. 
Dieſe vierundſechzig Gedichte ſind zum größten Theil an der 
- weſtlichen Front, in und zwiſchen den Schützengräben von Hooge und 
Herenthage, entſtanden oder doch entworfen. Ich ſchrieb ſie 1915, be⸗ 
vor ich ins Lazaret und dann in die flandriſche Etape kam, wo ich 
genau ein ganzes Jahr (ewig unvergeßlich und reich an Schönheit) 
verlebte. Mein Buch ift das erſte aus dem Ypern-Bogen, wo feit 
Herbſt 1914 die Schlacht ohne Unterbrechung geht. Wenn id) auf 
meine letzten Bücher zurückblicke, ſo weiß ich, daß zwiſchen ihnen und 
„Vor Ppern“ eine große Kluft ijt. Ich bin deshalb froh. Ich bin 
mir klar, daß meine Gedichte nicht zu der eigentlichen Kriegslyrik ge⸗ 
hören. Das Menſchliche iſt ihr Grundton. Daneben ſteht ein ge⸗ 
wiſſes burſchikoſes Element, wie es in meinem „Würzburg im Vau- 
mel“ anhub. Hier iſt eine Probe. 


Spruch vor Ypern. 
Wir ſind Worte wie Held, Heldentod, Feld der Ehre 
Hier draußen täglich mehr von erſchreckender Leere. 


Ich muß von Wenſchen ſprechen. Ich fühle den Tod. 
Lehrten Eltern, Schule, Kirche nicht uns Alle das ſelbe Gebot? 


Ja, auch der Begriff Vaterland dünkt mich bisweilen zu klein. 
Von Erde ſind wir und ſollen wieder von Erde ſein. 
Wilmersdorf. Alfred Richard Meyer. 


* 


Hamlet⸗Entdeckungen eines Schauſpielers. Mit einem Geleit⸗ 
wort von Joſef Kohler. Deſterheld & Co. in Berlin. 

Das alljährlich durch ein paar neue Erſcheinungen noch ver⸗ 
mehrte „Gezerr“ der Hamleterklärer für immer zu ſchlichten, hat nur 
Einer Wacht und Anſehen: Shakeſpeare ſelbſt. In feinen Dramen 
findet man mehr als genug um die für die Löſung des Räthſels 
weſentlichen Momente allen Einwänden zum Trotz [ier zu ſtellen. 
Und gelegentliche Seitenblicke auf Kultur und Geſchichte ſeiner Zeit 
ſuchen darüber hinaus aufzuklären, was uns Kinder der um drei⸗ 
hundert Jahre älter gewordenen Erde etwa ſchon fremd anmuthen 
ſollte. Dieſen (mein zweites Kapitel einleitenden) Sätzen bin id, 
von meinem Bruder, dem Germaniſten Erich Mai, durch eine im 
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beſten Sinn produktive Kritik unterftüßt, durchweg gefolgt. Das Er- 
gebniß ſind denn auch Feſtſtellungen, die, wie ich glaube, nicht nur 
für mich ſelber „Entdeckungen“ bedeuten. Hier möchte ich allein von 
der für den Hamletſtreit folgenſchwerſten reden, von der „bella ven- 
detta“, Damit nämlich bezeichneten die Italiener der Renaiſſance 
eine Art der Vergeltung, die der von Hamlet geübten in allen weſent⸗ 
lichen Punkten entſpricht. Sie verlangte zum Unterſchied von ber 
Blutrache des niederen Volkes ausdrücklich objektiv geſicherte Ge⸗ 
rechtigkeit. Und darin liegt nach Burckhardt „der Grund des oft lan⸗ 
gen Aufſchiebens. Zu einer ‚bella vendetta‘ gehört in der Regel ein 
Zuſammentreffen von Umſtänden, welches durchaus abgewartet wer- 
den muß". Ich habe in dieſem Zuſammenhang auf Titus Andronicus 
und Richard Plantagenet bereits hingewieſen. Wie ſehr Shakeſpeare 
mit den Erforderniſſen der bella vendetta vertraut war, lehrt aber 
auch das (kurz vor „Hamlet“ entſtandene) Caeſar⸗Drama. Die Vor⸗ 
vereitungen der Verſchwörer gleichen auffällig denen Hamlets. Li- 
garius und Casca legen ſich, zum Beiſpiel, eine Art „wunderlichen 
Weſens“ zu: Jener ſpielt den Fieberkranken, Dieſer einen plum⸗ 
pen und rauhen Burſchen. Und wenn ſie ſelbſt auch zur Ermordung 
Caeſars von vorn herein entſchloſſen ſind, ſo zögert doch mindeſtens 
Brutus ganz in Hamlets Weiſe. Das Wichtigſte aber iſt, daß auch 
er es allein äußerer Gründe wegen thut. Ihm ſcheint das von Caſ⸗ 
ſius und den Verſchworenen behauptete Unrecht Caeſars zunächſt 
nämlich nicht völlig gewiß. Wie Hamlet, will auch er, um feine ei- 
genen Worte zu brauchen, „Reiniger“ fein, nicht Mörder. Man maa 
in meinem Büchlein (dem Joſef Kohler übrigens ein Geleitwort mit- 
gegeben hat) nachleſen, wie die Tragoedie Hamlets aus dem ſelben 
Konflikt herauswächſt. Wie er, der als thatenſcheu gebrandmarkte 
Schwächling der Kommentatoren, in Wahrheit eine nicht nur für 
ihn, ſondern für jeden Sterblichen unlösbare Aufgabe übernimmt. 
Wie er an dieſer Aufgabe in Folge der Vermeſſenheit ſeines Wol⸗ 
lens zunächſt ſcheitert, darüber aber zu innerer Demuth gelangt und 
zum Glauben an höhere Mächte, fo daß er zuletzt als ein Geläuterter 
des höchſten Lohnes theilhaftig werden kann, den Shakeſpeare irdi⸗ 
ſchem Streben zu ſetzen weiß: der Ehre, die ihn unſterblich macht für 
Zeit und Ewigkeit. . 

„Hamlet“ ift mir alfo kein bloßes Charakter-, ſondern ein Welt- 
anſchauungdrama. Es iſt, wie ich feſtzulegen verſucht habe, das Stück 
von den Grenzen der Wenſchheit, ijt die Tragoedie des ſelbſtherr⸗ 
lichen Menſchen, iſt der „Fauſt“ Shakeſpeares. 

i Guſtav Mai-Rodegg. 
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ie Civildienſtpflicht will Jeden, der arbeiten kann und 

ſeine geſunden oder noch brauchbaren Kräfte nicht ſchon 
im Dienſt der Heeresverwaltung oder der Allgemeinheit und 
ihrer Bedürfniſſe voll ausnützt, zur Dienſtleiſtung für das 
Vaterland heranziehen. Halbwüchſige Jungen, Frauen, ältere 
Männer werden mobil gemacht, im Krieg leicht und ſchwer 
Verletzte werden wieder herangezogen, ſogar zu Krüppeln Ge⸗ 
ſchoſſene finden jetzt wieder einen Platz, wo ſie Etwas leiſten 
und Geſunde erſetzen können. Doch nur die körperlichen Krüp⸗ 
pel, nicht die Menſchen, die durch Vererbung und Belaſtung, 
durch Krankheit oder Verwundung, oft auch durch Erziehung 
oder fehlende Erziehung ſeeliſch zu Krüppeln wurden. Ich denke 
dabei natürlich nicht an Geiſteskranke nach dem landläufigen 
Sprachgebrauch, ſondern an die „Psychopathen“, die Schmer⸗ 
zenskinder der Juriſten und der ärztlichen Sachverſtändigen, 
denen faſt immer, oft zum Staunen der Laien, die Straffreiheit 
auf Grund des § 51 zugebilligt werden muß; an die bedauerns⸗ 
werthen Geſchöpfe, die im Trott des alltäglichen Lebens nicht 
auffallen, aber, einmal aus der geraden Bahn geriſſen, nicht 
mehr Herr ihrer Sinne ſind und, zwiſchen Gefängniß und Ir⸗ 
renhaus hin und her gezerrt, immer verbitterter, immer gefähr⸗ 
licher für die menſchliche Geſellſchaft werden. Für diefe Un- 
glücklichen ſoll hier geſprochen werden. 

Profeſſor Weygandt (Hamburg-Friedrichsberg) bat im Nai- 
heft der Jahreskurſe für ärztliche Fortbildung 1916 geſagt: 
„Die wichtigſten und ſchwierigſten Objekte der Pſychiatrie find 
heutzutage keineswegs mehr die ſchweren Fälle kliniſcher Pſych⸗ 
ofen, ſondern gerade die leichteren Abweichungen von der pſychi⸗ 
iden Norm, bie Uebergangs⸗ und Grenzfälle, bie Pſychopathen, 
Minderwerthigen, Entarteten, die pathologiſchen Charaktere, die 
Sonderlinge, bie Neizbaren, und Affektmenſchen, bie Nervöſen, 
die toxiſch Geſchwächten, die ſeruell Abnormen, die Defektmen⸗ 
ſchen aller Art.“ Gerade in unſerer Zeit, die jeden geſunden 
Arm, ſelbſt wenn er nicht immer leiſtungfähig iſt, nach Mög⸗ 
lichkeit ausnutzen muß, ließe ſich ein Verſuch, zugleich mit der 
Heranziehung bisher brachliegender Kräfte das Los vieler Pſycho⸗ 
pathen zu lindern, rechtfertigen und mit Leichtigkeit durchführen. 

Die Zahl dieſer Entarteten iſt erſchreckend groß, jetzt größer 
als früher; denn durch den Krieg ſind viele, die in altgewohnter 
Lebensbahn, unter Aufſicht von Eltern oder Frauen, die ſie 
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und ihre krankhaften Eigenſchaften kannten, allenfalls ihren 
Weg gehen konnten, aus der Bahn geriſſen worden und haben 
in der volle körperliche und geiſtige Spannkraft vorausſetzenden 
militäriſchen Disziplin früher oder ſpäter verſagt. Viele auch, 
bei denen das Krankhafte noch nothdürftig eingedämmt blieb, 
waren ſozial verwerthbar; ſie leiſteten ſich zwar, meiſt durch Alko⸗ 
holmißbrauch, der hemmenden Geiſteskräfte beraubt, oft Aus- 
ſchweifungen und waren vielfach vorbeſtraft, machten ſonſt aber 
ihre Arbeit gut. Dem Poliziſten, dem Richter und Staatsan- 
walt, aber auch dem Arzt und beſonders dem Pſychiater find der- 
artige „Verbrecher“ oder „Kranke“ und ihre fid) ſtets wieder 
holenden Strafthaten: Schlägereien, Hausfriedensbruch, Wider⸗ 
ſtand gegen die Staatsgewalt, Körperverletzung uſw., zur Genüge 
bekannt. Dieſe Leute nun kamen ins Feld, vor den Feind, 
wo Mandeg, was zu Haufe ſtrafbar ijt, erlaubt, ja, geboten fein 
muß. Sie waren in ihrem Element, ſo lange ſie ihre Triebe gegen 
den Feind verwertheten. Doch eines Tages kommt unvermeidlich 
bei jedem Menſchen dieſer Art der große Krach mit dem Vorge— 
ſetzten. Andere Degenerirte halten ſich bei der Truppe im Feld 
gut, da ſie wegen ihrer oft vorzüglichen Leiſtungen vor dem 
Feind bei dem direkten Vorgeſetzten weitgehende Nückſichten fin⸗ 
den; wenn ſie aber nach Krankheit oder Verwundung, ins La⸗ 
zaret und dann zum Erſatztruppentheil mit ſeiner ſtrengeren 
Zucht und Ordnung kommen, iſt es um ſie geſchehen. 

Was nun zu Haus mit wenigen Tagen oder Wochen gutzu— 
machen iſt, Das heißt beim Militär Achtungverletzung vor 
verſammelter Mannſchaft, thätlicher Angriff auf einen Vorge⸗ 
ſetzten oder ähnlich. Natürlich können im höchſten Intereſſe 
der militäriſchen Disziplin ihre Vergehen nicht ungeſühnt bki- 
ben; ober fie müſſen als Anzurechnungfähige aus dem Herr ent» 
fernt werden. So koſtet es lange Buße im Gefängniß oder gar 
Zuchthaus, wenn nicht rechtzeitig der Pſychiater eingreift und 
den Mann ins Irrenhaus „rettet“, von wo dann er als un- 
brauchbar entlaſſen wird und ſeine oft hochwerthige Kraft dem 
Heer verloren geht. Im Privatleben folgen nun wieder neue 
Strafthaten bei ihm und der alte Kreislauf zwiſchen Gefängniß 
und Irrenhaus beginnt von vorn. 

Ich ſelbſt erinnere mich eines Anteroffiziers bei unſerem 
Bataillon, der im Schützengraben das Muſter eines Vorge⸗ 

ſetzten und Untergebenen war, der ſchneidigſte Patrouillegän⸗ 
ger, der ſtrammſte Kämpfer, der fleißigſte Arbeiter; ſobald 
wir aber im Quartier lagen, war er rettunglos dem Alkohol 
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verfallen, den er ſich aus verborgenen Quellen trotz jedem Ver⸗ 
bot und aller Aufſicht ſtets zu beſchaffen wußte; wäre auch 
nur die Hälfte aller Strafthaten, die er ſich dann zu Schulden 
kommen ließ, zur Anzeige gekommen, der Mann hätte ſein 
ganzes Leben hinter Mauern zubringen müſſen oder er ſäße 
in der „Nerven“-Abtheilung eines Lazarets mit der Diagnoſe 
„Pſychopathie“ ober „pathologiſche Rauſchzuſtände“. Auch Pros 
feſſor Weygandt ſagt: „Solche Perſonen können gerade in 
civilen Verhältniſſen und auch in der Garniſonthätigkeit noch 
bedenklicher auffällig werden als im Frontdienſt. Für ſie und 
manche Pſychopathen läßt jid) ber von Ritterhaus geprägte Begriff 
anwenden: Felddienſtfähig, aber nicht garniſondienſtfähig.“ 
Beſſer als alle Erklärerei erläutern aber dem Laien Beis 
ſpiele, welche Art „Geiſteskranker“ oder „Anſozialer“ hier ges 
meint Jind. Ich beſchränke mich auf zwei und führe nur Augs 
züge aus Gutachten an, durch die ſie für dienſtunbrauchbar, 
ſtraffrei oder der Anſtaltpflege bedürftig erklärt werden. 


11. 10. 16. Füſilier Erich K. wird der Gehorſamsverweigerung, 
begangen gegenüber dem Vicewachtmeiſter 5. im Beiſein von Manne 
idaften, und der Unbotmäßigkeit gegenüber dem Kommandeur des 
. . . beſchuldigt. K. hat ſich laut Kriegsſtammrollenauszug nicht bes 
friedigend geführt. Oberlieutenant Sch. hält geiſtige Minderwerthig⸗ 
keit in Folge einer Verſchüttung nicht für ausgeſchloſſen. Nach Angabe 
83 war fein Vater Trinker, feine Mutter und feine Schweſter follen 
nervös, ſchreckhaft und aufgeregt fein. Er ſelbſt blieb in der Schule 
einmal ſitzen, wurde im achtzehnten Jahr wegen Diebſtahls, ſeiner 
wiederholten Verſicherung nach unſchuldig, mit achtzehn Monaten Ges 
fängniß beſtraft. Er iſt angeblich freiwillig ins Heer getreten. Anfang 
Oktober 15 wurde er, wie der Kriegsſtammrollenauszug beſtätigt, ber» 
ſchüttet und hat etwa ſechs Wochen im Lazaret gelegen. Seit Dezem- 
ber 15 iſt er mit einem Desinfektionapparat als Bedienungmann am 
der Front. Oft habe er an Kopfweh gelitten, der Schädel brumme 
ihm, es ſei ähm bunt und ſchwarz vor den Augen, er habe zuweilen 
Ohrenſauſen. Vor einigen Wochen will er fid) nachts einen Zungenbiß 
zugezogen haben. Er giebt endlich an, leicht erregbar zu ſein, ſchnell 
in Wuth zu gerathen, in der er dann nicht wiſſe, was er thue und ſage. 
Wegen Kopfſchmerzen hätte er ſchon längſt gern Urlaub gehabt und 
hätte fid) andauernd darüber gekränkt, daß ihm noch kein Urlaub be» 
willigt worden wäre. Er giebt an, daß er am fraglichen Tage ſehr 
aufgeregt geweſen ſei, weil er die Pferde, die er bisher verſorgt habe, 
nicht mehr hätte fahren ſollen. 

Bei der pſychiſchen Unterſuchung fällt auf, daß K. nur mäßige 
Schulkenntniſſe hat, mangelhaft rechnet, keine gute Merkfähigkeit zeigt, 
ziemlich ſchwerfällig im Denken und Artheilen iſt, aber frei von an⸗ 
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deren pſychologiſchen Krankheitzeichen: Wahnideen, Sinnestäuſchun⸗ 
gen uſw. Die Beobachtung hat dargethan, daß er zeitweiſe mehr oder 
weniger kindiſch, uneinſichtig und dann auch reizbar iſt. Die ſelbe 
Beobachtung iſt bei ſeiner bisherigen Dienſtſtelle über ihn gemacht 
worden. Ließ man ibn bei Erregung nach kleinen Konflikten laufen, 
fo beruhigle er ſich, ſetzte man ihn zurecht, fo ſteigerte fidh feine Unruhe 
in unmilitäriſcher Weiſe zu disziplinwidrigen Aeußerungen undHand- 
lungen. Gemüthsſtumpf iſt er nicht. Nach Allem iſt K. kein normaler 
Menſch, er gehört in bie Klaſſe der ſogenannten Pſychopathen und es 
iſt ſehr wohl möglich, daß die Trunkſucht des Vaters ätiologiſch eine 
Rolle bei ſeiner Degeneration ſpielte. Auch die angeblich nach der er⸗ 
littenen Verſchüttung aufgetretenen Kopfſchmerzen mögen nicht ohne 
Einfluß auf ſeine Gemüthsbeſchaffenheit geweſen ſein. 

Nach den Zeugenausſagen hat er unmittelbar nach der Szene mit 
dem Wachtmeiſter und der Zurechtweiſung durch den Oberlieutenant 
unartikulirt geſchrien, ijt mit dem Kopf gegen die Wand gerannt, bat 
geradezu getobt, dann hat er Selbſtmordtrieb gezeigt und wurde end⸗ 
lich ſtier blickend gefunden, während ihm Speichel aus Naſe und 
Mund floß. K. war alfo in einem Erregungzuſtand, der ſchwere patbo- 
logiſche Züge aufweiſt. Er behauptet auf das Beſtimmteſte, fih an 
Einzelheiten des Geſchehenen abſolut nicht erinnern zu können, na⸗ 
tnentlih nicht daran, daß Oberlieutenant Sch. zu ihm geſprochen, 
daß er Dieſen überhaupt nach der Szene mit dem Wachtmeiſter geſehen 
habe. Dieſe Erinnerungloſigkeit iſt in Anſehung der früher feſtge⸗ 
ſtellten Pſychopathie und des erwieſenen pathologiſchen Erregungzu⸗ 
ſtandes glaubhaft. Sie ſpricht für Bewußtſeinsſtörung zur Zeit der 
That. Von mediziniſcher Seite iſt zu erklären, daß ſich Füſilier Erich 
K. in einem Zuſtand von Bewußtloſigkeit oder krankhafter Störung der 
Geiſtesthätigkeit befand, durch den die freie Willensbeſtimmung aus- 
geſchloſſen war. 

gez. Dr. J.. .., Oberſtabsarzt. 

Der zweite Fall behandelt einen ſeit früher Jugend viel⸗ 
fach vorbeſtraften Monteur, der drei Selbſtmordverſuche und 
eine Menge Vergehen der zuvor beſchriebenen Art hinter ſich 
hatte. Schon mit zwölf Jahren war er mit Gefängniß beſtraft 
worden, aus der Fortbildungſchule war er wegen ſchlechten 
Betragens ausgeſchloſſen, bei ſeiner aktiven Dienſtzeit wegen 
pathologiſcher Rauſchzuſtände vorzeitig als dienſtuntauglich ente 
laſſen worden. Durch eigene Arbeit und Selbſtunterricht hatte 
er fid) zum Monteur emporgearbeitet. Seit Dezember 1916 
ſtand er als Kraftfahrer im Heeresdienſt. 

Auszug aus einem militärärztlichen Gutachten: 

Grund zu feiner Unterſuchung gab ein thätlicher Angriff mit dem 
Gewehr auf einen Unteroffizier und heftiger Widerſtand gegen die 
Feſtnahme. Zur Beobachtung auf feinen Geiſteszuſtand dem Reſerve⸗ 
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lazaret überwieſen. Das Verhalten des Mannes war hier ganz ger 
ordnet, nur drängte er etwas auffällig und einſichtlos ins Freie. An⸗ 
fangs in Andeutungen, ſpäter in ſehr ausgeſprochenem Grade waren 
Stimmungſchwankungen bemerkbar. Intellektuell ließen ſich bei ihm 
feine Defekle nachweiſen. In der letzten Zeit hat er bei dem Bor- 
wiegen einer gedrückten und zornmüthigen Grundſtimmung ſehr oft 
Stimmungwechſel geboten. Er hat Andeutungen gemacht, die nicht 
nur auf Selbſtmordideen, ſondern auch auf Vernichtungpläne gegen 
ſeine Geliebte und deren Kinder ſchließen laſſen. Trotz dem Verſuch, 
ſeine geladene Stimmung zurückzudrängen, entlud ſich ſein Groll 
in ganz verzweifelten Selbſtanklagen und düſteren, lebens müden 
Aeußerungen. Es erſcheint mit Rückſicht auf ihn ſelbſt und beſonders 
auf die Sicherheit der Geſellſchaft nöthig, den Mann in eine Heil- 
und Pflegeanſtalt dauernd aufzunehmen. 

Aus dem gerichtlichen Gutachten: 

H. ift dem Schutze des § 51 N. St. G. B. anzuempfehlen. Gr ijt 
erblich [Hwer belaſtet, leidet von Jugend auf an Reizbarkeit und 
periodiſchen Verſtimmungen mit Neigung zu Selbſtmordverſuchen und 
Kopfſchmerzen. Er hat Zuſtände von Bewußtloſigkeit durchgemacht, 
in denen er unerklärliche Handlungen beging, über die er ſpäter 
keine Rechenfchaft ablegen konnte. Aus einer inneren Unruhe heraus 
mußte er oft Tage und Nächte lang triebartig trinken, ohne dann 
äußerlich einen betrunkenen Eindruck zu machen. In ſolchen Zuſtänden 
und auf äußere gemüthbetonte Reize hin neigt er zu brutalen Gewalt 
thätigkeiten und wüſten Szenen, von denen er ſpäter nichts weiß. 

Hier haben wir alſo Muſterbeiſpiele dafür, wie körperlich 
völlig geſunde, in der längſten Zeit ihres Lebens in jeder 
Hinſicht gut verwendbare Menſchen von der militäriſchen Dienſt⸗ 
leiſtung befreit werden und aus dem Heer ausgeſchieden wer- 
den müſſen, weil die kurzen Augenblicke oder Stunden, in 
denen ſie nicht Herr ihrer Sinne ſind, ſie für militäriſche Be⸗ 
griffe unbrauchbar machen. Beide hier erwähnte Männer ſind 
durch ein Vergehen zunächſt aus dem Gleichgewicht geworfen, 
beide gehen ſtraflos aus, ſind nun für ihr ganzes Leben als 
Geiſteskranke gekennzeichnet, beide ſind gelernte Arbeiter, gute 
Kräfte in ihrem Fach, beide vielfach vorbeſtraft, aber nicht etwa 
abgebrühte Verbrecher, ſondern pflaumenweiche Naturen, die 
weinen, wenn ſie mir von ihren Strafthaten erzählen, und die 
mich auf der Stelle halb tot ſchlügen, wenn ich ſie zweckwidrig 
behandelte oder anſpräche. Ihre Kräfte müſſen brach gelegt 
werden. Der zweite iſt ſogar jetzt ſchon für dauernden Anſtalt⸗ 
aufenthalt beſtimmt, ber erſte wird im Laufe der Jahre unfehl- 
bar dazu kommen. Denn Strafthaten werden auch bei ihm 
wieder folgen und von jetzt an wird er, wie hundertfache Gr[ab- 
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rung lehrt, ſelbſt auf feine Unzurechnungfähigkeit jtet& hinwei⸗ 
ſen, wird immer wieder freigeſprochen werden und ſchließlich 
in einer Anſtalt dauernd untergebracht werden müſſen, damit 
die Allgemeinheit vor ihm ſicher ſei. 

Jede Anſtalt herbergt eine Menge ſolcher Menſchen. Sie 
ſind dort ſtets ruhig, fleißig und in den ihnen zugewieſenen 
kleineren Arbeiten tüchtig. Vielfach werden ſie nach einiger 
Zeit wieder entlaſſen, nach längerer oder kürzerer Pauſe vom 
Gefängniß aus wieder eingeliefert und ſitzen ſchließlich irgendwo 
feſt. Sollen ſie nun in Irrenanſtalten verkommen, ihre jetzt 
noch nutzbaren Kräfte verkümmern flaſſen, bis ſie „zahm“ und 
alt geworden, eingehen, körperlich und ſeeliſch zerrüttet, verbittert 
von ungeſtilltem Drang nach Freiheit, vom krankhaften Haß⸗ 
gefühl geknechteter Unſchuld, fid) ſelbſt zum Ekel, dem Staat, 
der Gemeinde oder der Wohlthätigkeit zu dauernder Laſt? Soll 
man jetzt, wo jeder geſunde Arm gebraucht wird, dieſe ruhen 
laſſen, ſoll man ſie nicht lieber nützen? 

Aber wie? Durch Vereinigung von Kaſerne, Irrenhaus und 
Fabrik zu einer neuen Abart: dem Pſychopathenheim. 

Man ſchaffe eine neue Anſtalt in einem Induſtrieort. Die 
Anſtalt muß nah bei einer Fabrik liegen, in der gelernte und 
ungelernte Arbeiter Verwendung finden können und mit der 
ein Vertrag wegen der Beſchäftigung der Inſaſſen getroffen 
wird; am Beſten eine ſtaatliche Munition- ober Waffenfabrik. 
Die Leute tragen Uniform. Sie wohnen, ſchlafen, eſſen in der 
Anſtalt, aus der ſie in geſchloſſener Abtheilung täglich zu und 
von der Arbeit gehen. In der Anſtalt ijt kaſernenartige Haub- 
ordnung, ein Poſten por der Tür, militäriſche Disziplin. Gemil⸗ 
dert dadurch, daß die Vorgeſetzten Irrenpfleger ſind. Die Lei- 
tung liegt ausſchließlich in der Hand von Aerzten. Der Arzt 
überwacht nicht nur das Leben in der Anſtalt, ſondern auch 
während der Arbeit in der Fabrik, beeinflußt auch die civilen 
Vorgeſetzten, Werkmeiſter, Vorarbeiter und bie gefunden Arbeit- 
genoſſen in der Fabrik. In der Anſtalt beſtehen Kantine, 
Leſezimmer uſw., Vorträge und Veranſtaltungen werden abge- 
halten, Urlaub in Gruppen ertheilt, an Gebeſſerte auch einzeln. 
Die Inſaſſen unterſtehen nicht militäriſcher Strafordnung, Ver- 
gehen werden als Rückfälle in die Krankheit angeſehen. Darum 
bejtebt eine Krankenabtheilung, in ihrer Einrichtung einer ge- 
ſchloſſenen Irrenanſtalt gleich, aus der wieder Gebeſſerte zur 
Arbeit zurückgelaſſen, Unverbeſſerliche in die Irrenanſtalt zu- 
rückverlegt werden. Die Leute erhalten den vollen Lohn, den die 
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Fabrik ſonſt für Leiſtungen dieſer Art zahlt. Die Anſtalt nimmt 
davon einen gewiſſen Betrag für Verpflegung, Wohnung und 
Bekleidung, der jedoch gering und unter den Selbſtkoſten bleibt. 
Der übrige Verdienſt wird den Angehörigen geſchickt oder in 
Sparkaſſen angelegt. Der Mann erhält Taſchengeld für die 
täglichen Bedürfniſſe der Kantine (die natürlich Alkohol nicht 
führt); bei Arlaub mehr. Entwichene werden wieder aufge⸗ 
nommen, bei Wiederholung in die Irrenanſtalt wieder abge- 
ſchoben. In Abtheilungen werden die Inſaſſen, leichtere und 
leichte Fälle getrennt und danach ihr Leben und die möglichen 
Freiheiten eingerichtet. Aufgenommen werden nur Leute, ſie ſchon 
in Irrenhäuſern waren und dort dauernd oder für lange Zeit 
untergebracht bleiben ſollten, auch Entlaſſene und wieder mit 
ſtrafbaren Handlungen Rüdfällige. Die Zuweiſung der Kran- 
Fern Rte mu. dir, Bee V ter. Ve. M lanffalten . m Yerakjuler 
zu erfolgen; auch die Vertrauensmänner ber Kriegsverletztenfür⸗ 
forge wären zuzuziehen. 

So ausgebaut und in menſchenfreundlich, verſtändiger Art 
geleitet, müßte das Pſychopathenheim Erfolg haben. Die Jn- 
ſaſſen ſelbſt würden jid) wohl darin fühlen. Ruhig und klar, 
ihrer Strafthaten und ihrer geiſtigen Unfähigkeit bewußt, viel⸗ 
fach ſchon ſtumpf geworden in dem Gedanken an dauerndes 
Irrenhaus oder Gefängnißleben, ihrer ganzen Veranlagung 
nach gewohnt, in einem geordneten Anſtaltbetrieb mit nur 
ſeltenen und kurzen Unterbrechungen ſich dem Zwang der Haus⸗ 
ordnung willig und gut zu fügen, würden ſie dankbar ſein 
für die Möglichkeit, ein menſchenwürdiges Daſein zu führen. 
Sie wiſſen ſelbſt: ſieht man ſie für geſund an, ſo gehören ſie 
ins Gefängniß, ſollen ſie als krank, als ſtraffrei und unzurech⸗ 
nungfähig gelten, ins Irrenhaus. Dieſen Zwieſpalt, der brau- 
ßen im Leben nie auszugleichen iſt, überbrückt hier der Anſtalt⸗ 
betrieb. Sind fie geſund, fo arbeiten, verdienen. und leben fie 
wie Geſunde, werden ſie krank, brechen Erregungzuſtände, Wuth⸗ 
anfälle oder auch nur Verſtimmungen aus, ſo gelten ſie ſofort 
auch als krank und liegen in der Krankenabtheilung, bis ſie 
wieder ruhig und arbeitfähig ſind. In dieſen Tagen verdienen 
ſie nichts, vermiſſen die ſonſt doch immerhin gebotene Frei⸗ 
heit, wiſſen aber: Alles fällt ihnen wieder zu, ſobald ſie ſich 
ruhig verhalten. Das Hauptmoment auslöſender Art, der Al⸗ 
kohol, fehlt völlig; das zweite, Aerger, Zank und Streit, iſt 
durch die Ueberwachung und Aufklärung des Arztes an der 
Arbeitſtelle auf ein Mindeſtmaß eingeſchränkt. Sie haben nicht 
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das Gefühl, Foftbare Jahre ihres Lebens nutzlos zu verbrin⸗ 
gen, ſie arbeiten und verdienen für ihre Angehörigen oder für 
ſich und ihre Zukunft. Sie ſpannen alle ihre noch vorhandenen 
ſeeliſchen Kräfte an, um ſich hier gut zu halten, denn ſie wiſſen 
ein Zurück giebt es nur ins Irrenhaus. Entweichungen werden 
febr felten vorkommen, denn fie haben hier wirklich ein „Heim“, 
viele vielleicht zum erſten Mal in ihrem Leben; auch haben 
ſie ihr verdientes Geld, alſo ihr ganzes Vermögen, in der An⸗ 
ſtalt. Mit ihr ſind ſie feſt verbunden, bis ſie einmal endgiltig 
entlaſſen werden und gefeſtigt, geſtärkt, auch rein äußerlich ge⸗ 
ſtützt durch ein Sparguthaben oder durch eine wohlverſorgte 
Familie, die den Heimkehrenden nicht ängſtlich als Geiſtes⸗ 
kranken, nicht verächtlich als Verbrecher behandelt, ins Leben 
zurückkehren. Dieſe Hoffnung kräftigt ihr Verantwortlichkeit⸗ 
gefühl, ihr Selbſtgefühl und ihre innere Sicherheit; und damit 
thun ſie die erſten wichtigen Schritte ihrer Beſſerung oder gar 
Gefundung entgegen. Die Vortheile für die Allgemeinheit 
ſind leicht erkennbar. Der Staat zahlt nicht für nutzloſe Eſſer 
in einem Lazaret, ſondern beköſtigt Arbeitende, denen er für 
ihre im Krieg geleiſteten Dienſte ſeinen Dank dadurch abſtattet, 
daß er ihnen Verdienſt und Geſundung ſchafft. Ihre Geſundung 
wiederum ſpart ihm ſpäter Verbrechen, Prozeſſe und Koſten. 

Gewiß werden fid) hundert Bedenken gegen dieſen Bor- 
ſchlag regen. Aber wie viel bleibt unverſucht, weil es zu ſchwer 
bünft; und dünkt doch nur zu ſchwer, weil es unverſucht bleibt! 
Bewährt ſich das Pſychopathenheim, fo geht es ſicher in die 
Friedenspraxis der Pſychiatrie und bringt der Geiſteskranken⸗ 
fürſorge einen nicht unbeträchtlichen Fortſchritt. 

Breslau. Dr. Kurt Thomalla 
— 


Wie weit die Erziehung im einzelnen Fall krankhafter Haltlojig- 
keit durch planvolles Anhalten zu Pflichterfüllung und Entwickelung 
der körperlichen Leiſtungfähigkeit noch Etwas zu erreichen vermag, 
hängt ganz von der Schwere der Störung ab. In ſpäteren Jahren 
können vielleicht die Nervenheilſtätten mit ihrer Anleitung zur Arbeit 
noch günſtig wirken. In einigen Fällen habe ich recht gute Erfolge von 
der dauernden Durchführung der Alkoholenthaltſamkeit geſehen. Anter 
günſtigen Verhältniſſen gelingt es, die Kranken längere Zeit vor Rück⸗ 
fällen zu bewahren. Allerdings werden fie dadurch nicht andere Men- 
ſchen; aber es iſt augenfällig, wie ſehr die Fernhaltung dieſes gefähr⸗ 
lichſten Feindes unſerer Willenskraft im Stande ijt, ſchlimmen Ent- 
gleifungen vorzubeugen und den Reit von Leiſtungfähigkeit, der den 
Kranken geblieben iſt, noch fruchtbar zu machen. (Profeſſor Kraepelin.) 
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En o o Ein im Gebrauch. Schnellste Er- 
folge auci ei bartnäckigen len. 
——————Ürspktducn Sanabo G. m. b. H. 


„Sanabo“ -Heilanstalt: Berlin W., E Blloustusse 12, pt- 


Aerztlicher Leiter: Sanitatsrat Dr. Paul 

18 12—2, 6—8; Sonntag: 11—1. Fernspr.: Lützow Nr. 9604 
I.„Sanabo"-Anstalt; Friedrichstrasse 187—188 
(an der Mohrenstrasse, Untergruudbahnhof). 


Besonderes Wartezimmer für Damen. 


Steuerveranlagung. Anſer Steuerſyſtem ift jo kompliziert, daß 
es kein Laie beherrſcht. Fachmänniſcher Nat iſt daher für jeden 
Steuerpflichtigen unentbehrlich. Zuverläſſigen Beiſtand in allen 
Steuerſachen bietet das Steuerkontor G. m. b. H., Berlin 
SW 11, Großbeerenſtraße 96, welches unter fachmänniſcher Leitung 
nur ſteuertechniſch ausgebildete Kräfte beſchäftigt. Es erledigt alle 
Arbeiten ſteuerlicher Art; es ſorgt, daß keine Termine verſäumt 
werden, fertigt alle Erklärungen an, prüft die feſtgeſetzten Steuern 
und führt für den Steuerpflichtigen alle Rechtsmittel durch. Co 
ſchützt es den Steuerpflichtigen einerſeits gegen Verſäumniſſe und 
Strafen, anderſeits gegen zu hohe Steuerveranlagung und beſeitigt 
die Unficherheit und Nervoſität, welche jeden mehr oder weniger in 
Bann hält. Mit anderen Worten: das Steuerkontor denkt und 
handelt für den Steuerpflichtigen, damit dieſer ſich ganz anderen 
Sachen zuwenden kann in dem beruhigenden Bewußtſein, durch das 
Steuerkontor in allen Steuerdingen auf die denkbar beſte und vorteil- 
hafteſte Weiſe vertreten zu ſein. 


Bad Salybrunn. Bei dem jetzigen rauhen Wetter hat fid) wiederum 
eine große Anzahl Kurgäſte an den altbewährten Quellen Salzbrunns ein» 
gefunden, die fid) auch des Zuſpruchs der zahlreichen Offiziere und Mann- 
ſchaften des Vereinslazaretts erfreuen. Nach wie vor hält die Fürſtliche 
Badeverwaltung faſt ſämtliche Kureinrichtungen voll im Betriebe, die nun 
auch im Winter ihre heilende Wirkung zu entfalten vermögen. Neben 
Katarrhen der Luftwege und der Verdauungsorgane kommen für eine Salz- 
brunner Kur auch Blaſen und Nierenleiden, Gicht, Zuckerkrankheit, ſow ie 
bie Folgeerſcheinungen nach Influenza in Betracht; beſonders bei Blafen- 
und Nierenleiden hat Bad Salzbrunn mit ſeinen Quellen ausgezeichnete 
Erfolge geleiſtet. 

An dieſer Stelle ſei noch auf die vorzüglichen natürlichen kohlenfauren 
Mineralbäder hingewieſen, die ſich einer ſtetig ſteigenden Beliebtheit erfreuen. 
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In all’ Ihren 
vertritt und berät 


Stenersachen 57 Tachmänntsch 
aas StENBIKONIOT c.m. v. n. 


Berlin SW.11, GroBbeerenstr. 96 


Serben Sieh, p d 
Tel.: Amt Lützow 7365 JJ. aa a aaa 
Prospekt , D“ frel. = Briefma rken 


aller Länder, nicht sortiert, Probe-Kilo frko 
Leonie Beerhenké, Köln, Ursulakloster 7 


| Sir 
Roger Casement 
Gesammelte Schriften 


| Einzige autorisierte deutsche Ausgabe, 216 Seiten, 
mit 2 Bildern Casements 


| 


| 
| 
\ 
| 


Vornehm ausgestattet Mark 5.50 


Er Buch von seltener Art ward uns aus den Wirren dieses 
K i ges geboren. Ein Wahrheitsbuch im Irrgarten der Lüge, 
mit der Englands Machtmißbraucher die Welt betören, mit der 
| sie jetzt Deutschland verleumden, wie sie jahrhundertlang Ir- 
| land verleumdeten. Dies Buch ist ein Legendenzerstörer. Es 
räumt in seiner klar bis ins Wesen eindringenden Weise auf 
| mit den vielen Märchen über England, die auch in deutschen 
| Köpfen spukten. Roger Casements Vermächtnis sollten wir 
| ehren, wie es ihm gebührt. Es hat uns Wichtiges zu sagen. 


Zu haben in allen Buchhandlungen und vom Verlag 


JOS. C. HUBER / DIESSEN VOR MÜNCHEN 


RESSEBESRENENRSORERRREREERERERREEER EROUSUSERSSENORESREENSESEEREREESUEE 
bietet der Anzeigenteil der 


SANATORIEN HNr. 


Propaganda. 
SERBEBEBEREENEBEREREENEUSRESGGEESELBSEEERERERERBEESRREERENEEENSSUEER 
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Hildesheimer Bank. 


Die Aktionäre unserer Gesellschaft werden hierdurch zur 


31. ordentlichen Generalversammlung 


auf Sonnabend, den 24. Februar 1917, mittags 12 Uhr, 
in Hildesheim im Bankgebiude 
eingeladen. 


Tagesordnung: 

1. Geschäftsbericht des Vorstandes und Vorlage der Bilanz 
nebst Gewinn- und Verlust-Rechnung für 1916. 

2. Bericht des Aufsichtsrats. 

3. Beschlussfassung über die Bilanz und die Gewinn- und 
Verlust-Rechnung für 1916. 

4. Entlastung des Aufsichtsrats und des Vorstandes. 

5. Beschlussfassung über Verteilung des Reingewinns und 
Auszahlung der Dividende. 

6. Aufsichtsratswahlen. 

Hildesheim, den 26. Januar 1917. 


Hildesheimer Bank. 
Der Aufsichtsrat. 
v. Voigt, Vorsitzender. 


Bank „Handel..Industrie 


(Darmstädter Bank) 
Berlin — Darmstadt 


Breslau Düsseldorf Frankfurt a. M. Halle a.S. Ham- 
burg Hannover Leipzig Mainz Mannheim München 


Nürnberg Stettin Strassburg i. E. Stuttgart Wiesbaden 
Rktien -Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 
Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 
30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausführung aller banKmássigen Geschäfte 
Anlage von Scheck-Konten zur Förderung des bargeldlosen Zahlungsverkehrs 


Aerztlich empfohlen gegen: 


Gicht | Berenfhuß 

Rheuma Nerven- und 
uw Ischias | Kopfichmerzen 
Hunderte von Anerkennungen. Toaal» Tabletten find in allen Apotheken 


erhältlich. Preis Mk. 1.40 und Mk. 3.50. 


Weinstuben Yittayessent2-5 Uhr I 
Mit h Abendessen 5-104., 
| $C er Französische Strasse 18 


| Jürstenhoj Carlton- Hotel hr . 


Gegenüber dem Haupt 
Das Vollendetste eines modernen Hotels. o bahnhof, linker Ausgang. 
— — Un EH HH 


2 


Berlin- 


Weinrestaurant Willys Berin 


Frühstück von 12—4 Uhr:: Fünf-Uhr-Tee :: Abends n. d. Karte 


Vornehme ii Vornehme 
BES | Kurfürstendamm 11 


Not ben Steuer- Treuhand- 


Gesellschaft m. b. H. 
Steuer Gegründet 1910. 


Potsdamer Str. 4. Berlin W9. Fonspr. Lütz. 7273. 


Stempel Von ca. 20 Millionen M. Einkommen 


2 0 1 1 über 1 Million M, Steuerermäßigun- 
gen für unsere Auftraggeber erzielt. 
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beseitigt Fordern Sie Besuch 


oder kostenlose Zusendung von Prospekten. 


yunynz ag“ 8878200 See 
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Caíamamnober 
Ötiefel 


Die Seutſche 
Weltmarke! 


MERCEDE S" 


DIE HOCHEDLE 


CIGARETTE 


YRUSTERTI 


Jür Juſerate verantwortlich: Friedrich Rehländer, Berlin-Steglig. 
Druck von Paß 4 Gatleb G. m. b. G, Berlin W. 57, Bülowſtr. 66. 


